
«Ichgebemeiner
Verunsicherung
mehrRaum.»

«Vielleicht ist Überempathie ein Killer»
Kabarettist Bänz Friedli will in seinemneuen Programmniemandenmehr zum Idioten abstempeln, ausser sich selbst. Kann das gut gehen?

Julia Stephan

InderDevotionalienkammervonBänz
Friedli, 56, in Zürich Albisrieden sind
die IdoledesKünstlers allgegenwärtig:
einTrikot der SchweizerEx-Fussballe-
rinLaraDickenmannhängt prominent
an einem LP-Regal. Der mannshohe
Papp-Elvis aus seinem letztenBühnen-
programm lehnt lässig an der Wand.
Die Schnipsel eines abwechslungsrei-
chenLebensalsMusikjournalist,Haus-
mann,Kolumnist undKabarettist fügen
sich hier zu einem stimmigenGanzen.

BeimWiederentdecken Ihrer alten
Bühnenprogrammedachte ich
öfters:DieserMannmuss ein
News-Junkie sein.
BänzFriedli: Ja, das ist schrecklich.Wo-
bei esdannauchwieder soPhasengibt,
wo ich nichts mitkriege von der Welt
und ganz auf mein Projekt fokussiert
bin.Als Jugendlichenwürdemanmich
heutemit ADHSdiagnostizieren.Mei-
nePendlerkolumnen für«20Minuten»
kamenseinerzeit janurdeshalb zustan-
de, weil meine Antennen dauernd an-
geschaltet sind.Wenn ich imZug sitze,
kann ich gar nicht anders als zuhören.
Ich denke, sehr viele Bühnenkünstle-
rinnen und Bühnenkünstler ticken so.
Es gibt durchaus Kolleginnen, die im
Alltag ohne konkrete Lebenshilfe vom
Management kaum zurechtkämen.

Sind IhreProgrammedeshalb so
schnell veraltet,weil Ihr Sensorium
fürdenZeitgeist so gross ist?
Ich habe einen riesigen Respekt vor
Leuten, die eineBühnennummer so in
Steinmeisselnkönnen,dass sieuniver-
sal gültig bleibt. Emil Steinberger
schrieb vor über vierzig Jahren die
Nummer «Im Kalorienrestaurant».
Bringt erdieheute, klingt es, alsmache
er sich über die angesagte vegane
Molekular-was-weiss-ich-Hipster-Kü-

che lustig. Mein letztes Programm
schien schon zu Pandemiebeginn wie
ein Echo aus einer anderen Zeit.

IhreKolumnenundProgramme
lebendavon, dass Siemit vielEm-
pathieundDurchlässigkeit enorm
vieleEindrückeaufnehmen. War
es schwierig,währendderPande-
miedas echteLebenzu spüren?
UnmittelbarnachdemLockdownwäre
mir der Stoff beinahe ausgegangen.
AberdieseZeitwar ja auch inspirierend
insofern, als ichmir selbstmehr aufdie
Spur kommenkonnte. Inmeinemneu-
enProgrammgibt es eineStelle,wo ich
mich fürdie«woken» Jungen starkma-
che.Als 56-Jähriger empfinde iches als
Geschenk,meinMannseinnocheinmal
hinterfragenzudürfen,weil die Jungen
uns sagen, hey, das ist o.k. Für solche
Geschichten reicht es, dass inmeinem
Haushalt zwei jungeErwachsenegelebt
haben. Meine Juso-Tochter hält mich
ständig auf dem Laufenden, was der
Zeitgeist gerade somitbringt.

AufderBühnewie in IhrenKolum-
nenmachenSie sich für andere
Sichtweisen stark.WiegehenSie
mit derpolarisiertenGesellschaft
um, inderwir gerade leben?
Die Spaltung geht ja quer durch Fami-
lien und Freundeskreise. Aber meine
Meinungherausposaunen,wo ichdoch
eher nochempfindsamerdafür gewor-
denbin, dassmandieDingeebenauch
anders betrachten kann? Das wäre
nichtmehr ich.

Ist diese ausgleichendeHaltung
nicht kabarettistischer Selbstmord?
Mich mit dem Ü50-Publikum zu ver-
bündenundüberdasGendersternchen
undandereAnliegender Jugendherzu-
ziehen, fände ich langweilig. Als ich in
Montpellier an meinem Programm
schrieb, fielmir auf einer Joggingrunde
auf, dass auch dort so ein alter weisser
Kriegsheld auf dem Sockel steht.War-
um sollte unsere Jugend das nicht in
Frage stellen dürfen?Mich befremdet,
dass sichausgerechnetdiejenigenüber
solcheForderungen lauthals aufhalten,
die in den 1970ern noch David Bowie
applaudierten,weil ermit seinemand-
rogynenLookdasMann-undFrausein
auflöste. Für mich war die Pandemie
geradeauchdeshalbeinGeschenk,weil
man Zeit hatte, eigene Gewohnheiten
zu hinterfragen und aufzubrechen.

LeidenSieunter Ihrer Sensibilität?
Vielleicht ist diese Überempathie für
einenKabarettisten tatsächlicheinKil-
ler. Aber so empfinde ich halt! In
Domat/Ems erklärte man mir, welch
sozialeArbeitgeberinMagdalenaMar-
tullo-Blocher sei, undauf einmal funk-
tionierte die billigste Pointe über diese
Reizfigur nicht mehr. Je mehr ich als
Kabarettist herumkomme, als umso
komplexer nehme ich die Welt wahr.
MeinerurbanenTochtermuss ichöfter
erklären, dass die auf demLand schon

ihre Gründe hätten, die Dinge anders
zu sehen.

WiewollenSiediesesDilemma in
IhremneuenProgrammauflösen?
Indem ich es zum Thema mache und
sage: Es ist leider komplizierter. Statt
auf den Punkt zu kommen, stelle ich
Fragen, mache Umkehrschlüsse, und
verzichteweitgehenddarauf,michüber
öffentliche Figuren lustig zu machen.
Das ist mir zu billig. Wenn ich mich
über jemanden lustigmache,dannüber
diesen Hafermilchtrinker und Körnli-
picker, der ichbin.Früherhatte icheine
Mission, wollte das Publikum zum
Nachdenkenanregen. Jetztwerdendie
Leute vielleicht eher verunsichert aus
diesemAbend gehen.

Mutetmanals linkerKabarettist
derLandbevölkerungzuviel zu?
Ichmöchte ja weder links noch rechts,
sondern unabhängig sein. Es bringt
nichts, dieseMenschen als Idioten ab-
zustempeln. Um diesen Stadt-Land-
Graben zu schliessen, gebe ichmeiner
Verunsicherung nun mehr Raum. Ich
habe seit 1985 keine Abstimmung ver-
passt, habe zu jedemThema eineHal-
tung. Aber war ich mir dieser schon je
zuhundertProzent sicher? Ichwäreein
miserabler Politiker.

GlaubenSie, dass Sie IhrPublikum
versöhnenkönnen?
Auch wenn ich nach jeder «Ohrfei-
gen»-SatiresendungmitRückmeldun-
genüberflutetwerde: Ich schreibeallen
zurück. Kürzlich mailte mir einer, er
kennenachwie vorniemanden, der an
Covid-19erkrankt, geschweigegestor-
ben sei. Ich erzählte ihm, wie beschis-
sen es meiner Mutter seit Covid geht.
Statt gegenseitig auszuteilen, kamen
wir in einen Dialog. Plötzlich hiess es:
«Ah, jetzt kann ich Sie besser verste-
hen.»Ebenmailte ichmit einemMann
hin und her, der mir weismachen will,
es habe in Katar nicht Tausende Sta-
dion-Tote gegeben. Erst dachte ich, er
sei einfach ein Hörer, inzwischen ver-
mute ich, er ist ein PR-Mensch, der im
AuftragKatarsdas Imagedergeplanten
Fussballweltmeisterschaft aufbessern
soll, für derenBoykott ichmich einset-
ze.AmEndeunseres seitenlangenAus-
tauschs schrieb er dann:Vielleicht gibt
es ja zweiWahrheiten, Ihreundmeine.
Dadachte ichmir:Toll, dukommstmir
ins Programm!

IhrebeidenKinderwaren jahre-
lang in IhrenHausmann-Kolum-
nen fürsMigros-Magazinunglaub-
lichpräsent.Haben sie Ihnendas
nie vorgeworfen?
Zum Glück nicht! Als ich noch Fami-
lienkolumnen schrieb, beklagte die
Tochter von Max Frisch mal sehr ver-
bittert in einem Interview, ihr Vater
habe sie nur als literarisches Material,
nicht alsMenschgesehen.Hättenmei-
neKinder jediesesGefühl gehabt, hät-
temichdas schlimmgetroffen.Aber sie
wussten, dass ich alles wirklich Intime
fürmich behielt.

Bänz Friedli: «S’isch kompliziert».
Premiere am 19. 1. im Kleintheater
Luzern. Weitere Auftritte in Bern,
St. Gallen, Basel. www.baenzfriedli.ch

DasMultitalent

Bänz Friedli war jahrelang der beliebtes-
te Kolumnist der Schweiz. Seine «Pend-
lerregeln» für die Gratiszeitung «20
Minuten» und seine legendäre «Haus-
mann»-Kolumne im «Migros-Magazin»
machten ihn einem breiten Publikum
bekannt. Der Musikjournalist und Kin-
derbuchautor sass von 2004 bis 2016
in der Jury des «Schweizer Wort des
Jahres», schreibt regelmässig satiri-
sche Beiträge fürs Radio und steht seit
2011 regelmässig auf Kleinkunstbühnen.
2015 gewann er den Salzburger Stier.
Friedli hat zwei erwachsene Kinder und
lebt mit seiner Frau in Zürich. (jst)

Bänz Friedli in seinem
Atelier in Zürich

Albisrieden, in dem
alle Stationen
seiner Karriere

versammelt sind.
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